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Nr. 1 

Botschaft seiner Heiligkeit Johannes Paul II. zur 
Feier des Weltfriedenstages am 1. Januar 2001 

Dialog zwischen den Kulturen für eine Zivilisation 
der Liebe und des Friedens 

1. Am Beginn eines neuen Jahrtausends macht sich 
noch augenfälliger die Hoffnung hemerkhar, dass die 
Beziehungen zwischen den Menschen zunehmend von 
dem Ideal einer wahrhaft universalen Brüderlichkeit 
beseelt sein mögen. Solange aber die Menschen nicht 
gemeinsam dieses Ideal vertreten, wird man keinen sta¬ 
bilen Frieden sicherstellen können. Viele Zeichen ge¬ 
ben zu der Annahme Anlass, dass sich diese Überzeu¬ 
gung im Bewusstsein der Menschen immer stärker 
Bahn bricht. Der Wert der Brüderlichkeit wird von den 
großen „Chartas“ der Menschenrechte proklamiert, von 
großen internationalen Institutionen und besonders von 
der Organisation der Vereinten Nationen anschaulich 
zum Ausdruck gebracht und schließlich wird er, nach¬ 
drücklich wie niemals zuvor, von dem Globalisierungs¬ 
prozess gefordert, der in zunehmendem Maße die Ziele 
der Wirtschaft, der Kultur und der Gesellschaft verbin¬ 
det. Die gleiche Überlegung der Gläubigen in den ver¬ 
schiedenen Religionen ist immer bereiter zu unterstrei¬ 
chen, dass die Beziehung zu dem einzigen Gott und ge¬ 
meinsamen Vater aller Menschen förderlich dafür sein 
muss, dass wir uns als Brüder fühlen und als Brüder le¬ 
ben. In der Offenbarung Gottes in Christus kommt die¬ 
ses Prinzip mit äußerster Radikalität zum Ausdruck: 
„Wer nicht liebt, hat Gott nicht erkannt; denn Gott ist 
die Liebe“ [1 Joh 4,8). 

2. Gleichzeitig kann uns freilich nicht verborgen blei¬ 
ben, dass die soeben beschworenen Lichtblicke von 

ausgedehnten, dichten Schatten verdunkelt werden. Die 
Menschheit beginnt diesen neuen Abschnitt ihrer Ge¬ 
schichte mit noch offenen Wunden; sie wird in vielen 
Regionen von erbitterten, blutigen Konflikten heimge¬ 
sucht; sie kennt das Bemühen um eine recht schwierige 
Solidarität in den Beziehungen unter Menschen ver¬ 
schiedener Kulturen und Zivilisationen, die auf densel¬ 
ben Gebieten anzutreffen sind, sich inzwischen immer 
näher kommen und gegenseitig beeinflussen. Alle wis¬ 
sen, wie schwierig es ist, die Argumente der Gegner zu 
entkräften, wenn auf Grund alten Hasses und belasten¬ 
der Probleme, deren Lösung sich schwer gestaltet, die 
Herzen erregt und verbittert sind. Aber nicht weniger 
gefährlich für die Zukunft des Friedens wäre die Un¬ 
fähigkeit, die Probleme mit Weisheit anzupacken, vor 
die sich die Menschheit durch die neue Ordnung ge¬ 
stellt sieht, die sie nach und nach übernimmt; die Ursa¬ 
che dieser Entwicklung liegt in der Beschleunigung der 
Migrationsprozesse und der sich daraus ergebenden 
neuen Formen des Zusammenlebens zwischen Perso¬ 
nen verschiedener Kulturen und Zivilisationen. 

3. Es erschien mir daher dringend geboten, jene, die an 
Christus glauben, und mit ihnen alle Menschen guten 
Willens einzuladen, über den Dialog zwischen den ver¬ 

schiedenen Kulturen und Traditionen der Völker nach¬ 

zudenken. indem ich darin den notwendigen Weg auf¬ 
zeige für den Aufbau einer versöhnten Welt, die fähig 
ist, mit Gelassenheit in ihre Zukunft zu blicken. Es han¬ 
delt sich um ein Thema, das im Hinblick auf den Frie¬ 
den entscheidend ist. Ich freue mich, dass auch die Or¬ 
ganisation der Vereinten Nationen diese Dringlichkeit 
erfasst und dadurch thematisiert hat, dass sie 2001 zum 
„Internationalen Jahr des Dialogs zwischen den Kultu¬ 
ren“ erklärte. 

Ich bin natürlich weit davon entfernt zu meinen, zu ei¬ 
nem Problem wie diesem ließen sich einfache, gleich¬ 
sam „gebrauchsfertige“ Lösungen anbieten. Mühsam 
ist schon allein die Deutung einer Situation, die ständig 
in Bewegung zu sein scheint, so dass sie jedem im vor- 



aus festgelegten Schema entgleitet. Dazu kommt die 
Schwierigkeit, Grundsätze und Werte zu verbinden, die 
sich zwar theoretisch in Einklang bringen lassen, kon¬ 
kret aber Spannungselemente aufweisen können, die 
die Synthese erschweren. Und dann bleibt im Grunde 
die Mühe, die den sittlichen Einsatz jedes Menschen 
kennzeichnet, der sich über seinen Egoismus und seine 
Grenzen Rechenschaft geben muss. 

Aber gerade deshalb sehe ich, wie nützlich es ist, ge¬ 
meinsam über diese Problematik nachzudenken. Zu 
diesem Zweck beschränke ich mich hier darauf, im 
Hinhören auf das, was der Geist Gottes den Kirchen 
(vgl. Ofß) 1,7) und der ganzen Menschheit in diesem 
entscheidenden Abschnitt ihrer Geschichte sagt, einige 
orientierende Grundsätze anzubieten. 

Der Mensch und seine unterschiedlichen Kulturen 

4. Betrachtet man die gesamte Geschichte der Mensch¬ 
heit, ist man immer wieder erstaunt angesichts der um¬ 
fassenden und vielfältigen Erscheinungsformen der 
menschlichen Kulturen. Jede von ihnen unterscheidet 
sich von der anderen durch den besonderen geschicht¬ 
lichen Weg, der sie kennzeichnet, und durch die daraus 
folgenden charakteristischen Züge, die sie in ihrer 
Struktur einzigartig, originell und zu einem einheitli¬ 
chen Gefüge machen. Die Kultur ist die qualifizierte 

Äußerung des Menschen und seiner Geschichte sowohl 
auf individueller wie auf kollektiver Ebene. Denn der 
Mensch wird vom Verstand und vom Willen unablässig 
dazu angespornt, die Güter und Werte der Natur zu 
„kultivieren“, indem er die grundlegenden Erkennt¬ 
nisse, die alle Aspekte des Lebens betreffen,' zu immer 
höheren und systematischen Kultursynthesen zusam¬ 
menfügt; besonders gilt das für jene Erkenntnisse, die 
sein soziales und politisches Zusammenleben, die Si¬ 
cherheit und die wirtschaftliche Entwicklung, den Um¬ 
gang mit jenen existentiellen Werten und Geltungen, 
vor allem religiöser Natur, betreffen, die einen Verlauf 
seiner individuellen und gemeinschaftlichen Geschichte 
nach wirklich menschlichen Bedingungen erlauben." 

5. Die Kulturen sind immer sowohl von stabilen und 
bleibenden als auch von dynamischen und zufälligen 
Elementen gekennzeichnet. Auf den ersten Blick führt 
die Betrachtung einer Kultur zur Wahrnehmung vor al¬ 
lem der charakteristischen Gesichtspunkte, die sie von 
der Kultur des Beobachters unterscheiden, und sichert 
ihr ein typisches Aussehen, in dem Elemente verschie¬ 
denster Art zusammenlaufen. In den meisten Fällen 
entwickeln sich die Kulturen in bestimmten Gebieten, 
wo sich geographische, historische und ethnische Ele¬ 
mente auf originelle und unwiederholbare Weise mit¬ 
einander verflechten. Diese „Eigentümlichkeit“ jeder 
Kultur spiegelt sich - mehr oder weniger nachhaltig - in 
den Personen, die Träger der Kultur sind, in einem 

ständigen Dynamismus von Einflüssen, unter denen die 
einzelnen Menschen stehen, und Beiträgen, die sie je 
nach ihren Fähigkeiten und ihrer Begabung für ihre 
Kultur leisten. Jedenfalls bedeutet Menschsein notwen¬ 

digerweise Leben in einer bestimmten Kultur. Jeder 
Mensch wird geprägt von der Kultur, die er einatmet 
durch die Familie und die Menschengruppen, zu denen 
er in Beziehung tritt, durch die Bildungswege und die 
verschiedensten Umwelteinflüsse, durch seine wesent¬ 
liche Verbundenheit mit dem Gebiet, in dem er lebt. In 
all dem ist kein Determinismus gegeben, sondern eine 
ständige Dialektik zwischen der Kraft der Bedingtheiten 
und dem Dynamismus der Freiheit. 

Menschliche Bildung und kulturelle Zugehörigkeit 

6. Die Aufnahme der eigenen Kultur als Struktur ver¬ 
leihendes Element der Persönlichkeit, insbesondere in 
der ersten Phase des Heranwachsens, ist eine univer¬ 
sale Erfahrung, deren Bedeutung man nicht unter¬ 
schätzen darf. Ohne diese Verwurzelung in einem 
festen Nährboden würde der Mensch selbst Gefahr 
laufen, in noch zartem Alter einem Übermaß an ge¬ 
gensätzlichen Reizen ausgesetzt zu sein, die seiner ru¬ 
higen, ausgewogenen Entwicklung nicht förderlich 
wären. Auf Grund dieser fundamentalen Verbunden¬ 
heit mit den eigenen „Ursprüngen“ - auf familiärer, 
aber auch territorialer, sozialer und kultureller Ebene 
- entwickelt sich in den Menschen das „Vaterlandsbe¬ 

wusstsein“, und die Kultur neigt dazu, eine mehr oder 
weniger „nationale“ Gestalt anzunehmen. Selbst der 
Sohn Gottes erwarb, als er Mensch wurde, mit einer 
menschlichen Familie auch ein „Vaterland“. Er ist für 
immer Jesus von Nazaret, der Nazarener (vgl. Mk 

10,47; Lk 18,37; Joh 1,45; 19,19). Es handelt sich um 
einen natürlichen Prozess, in dem sich soziologische 
und psychologische Ansprüche gegenseitig beeinflus¬ 
sen, was normalerweise positive und konstruktive Aus¬ 
wirkungen zur Folge hat. Die Vaterlandsliebe ist des¬ 
halb ein Wert, den man pflegen muss, „freilich ohne 
geistige Enge“, vielmehr so, dass sie die Liebe zur 
ganzen Menschheitsfamilie einschließf' und jene pa¬ 
thologischen Erscheinungen vermeidet, die sich dann 
einstellen, wenn das Zugehörigkeitsgefühl Töne der 
Selbstverherrlichung und des Ausschlusses der An¬ 
dersartigkeit anschlägt und Formen von Nationalis¬ 
mus, Rassismus und Fremdenfeindlichkeit annimmt. 

7. Wenn es daher einerseits darauf ankommt, dass man 
die Werte der eigenen Kultur zu schätzen weiß, so ist 
andererseits das Bewusstsein erforderlich, dass jede 
Kultur, da sie ein typisch menschliches und geschicht¬ 
lich bedingtes Produkt ist, notwendigerweise auch 
Grenzen einschließt. Ein wirksames Mittel dagegen, 
dass das kulturelle Zugehörigkeitsgefühl zur Abschot¬ 
tung wird, ist das unparteiliche, nicht von negativen 
Vorurteilen bestimmte Kennenlernen der anderen Kul- 
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turen. Im Übrigen lassen die Kulturen bei einer sorgfäl¬ 
tigen und strengen Analyse unter ihren mehr äußeren 
Erscheinungsformen sehr oft gewichtige gemeinsame 

Elemente erkennen. Das wird auch in der geschichtli¬ 
chen Aufeinanderfolge von Kulturen und Zivilisationen 
sichtbar. Den Blick auf Christus gerichtet, der dem Men¬ 
schen den Menschen selbst vollkommen offenbart,“ und 
gestärkt durch eine zweitausendjährige geschichtliche 
Erfahrung ist die Kirche überzeugt, dass „allen Wand¬ 
lungen vieles Unwandelbare zugrunde liegt“.^ Diese 
Kontinuität beruht auf den wesentlichen und universa¬ 
len Merkmalen des göttlichen Planes in Bezug auf den 
Menschen. 

Die kulturellen Verschiedenheiten müssen daher in der 

Grundperspektive der Einheit des Menschengeschlechts 

verstanden werden, die den wichtigsten historischen 
und ontologischen Anhaltspunkt darstellt, in dessen 
Licht man die tiefe Bedeutung der Verschiedenheiten 
seihst begreifen kann. Tatsächlich ermöglicht nur die 
gleichzeitige Anschauung sowohl der Einheitselemente 
wie der Verschiedenheiten das Verstehen und die Deu¬ 
tung der vollen Wahrheit jeder menschlichen Kultur." 

Verschiedenheiten der Kulturen und gegenseitige 
Achtung 

8. In der Vergangenheit waren die Unterschiede zwi¬ 
schen den Kulturen oft Quelle von Unverständnis zwi¬ 
schen den Völkern und Anlass zu Konflikten und Krie¬ 
gen. Aber leider beobachten wir auch heute noch mit 
wachsender Sorge, wie sich in verschiedenen Teilen 
der Welt manche kulturellen Identitäten in polemischer 

Weise gegen die anderen Kulturen durchsetzen. Dieses 
Phänomen kann auf Dauer in Spannungen und verhee¬ 
rende Konfrontationen ausarten. Wie beklagenswert ist 
in dieser Hinsicht die Lage mancher ethnischer und kul¬ 
tureller Minderheiten, die im Umfeld von Mehrheiten le¬ 
ben müssen, die sich kulturell von ihnen unterscheiden 
und zu feindseligen und rassistischen Einstellungen und 
Haltungen neigen! 

Vor diesem Szenarium muss sich jeder Mensch guten 
Willens die Frage nach den ethischen Grundorientie¬ 
rungen stellen, die die kulturelle Erfahrung einer be¬ 
stimmten Gemeinschaft kennzeichnen. Denn so wie der 
Mensch, der ihr Urheber ist, sind auch die Kulturen 
durchdrungen von der „geheimen Macht der Gesetzwi¬ 
drigkeit“, die in der menschlichen Geschichte am Werk 
ist (vgl. 2 Thess 2,7), und bedürfen genauso der Reini¬ 
gung und Erlösung. Die Authentizität jeder menschli¬ 
chen Kultur und die Qualität des Ethos, das sie vermit¬ 
telt, das heißt die Zuverlässigkeit ihrer moralischen Ein¬ 
stellung, lassen sich in gewisser Weise daran messen, 
dass sie für den Menschen da sind und für die Förde¬ 

rung seiner Würde auf jeder Ebene und in jedem Um¬ 
feld. 

9. So besorgniserregend die Radikalisierung der kultu¬ 
rellen Identitäten, die für jeden positiven Einfluss von 
außen undurchdringlich werden, auch ist, die will¬ 
fährige Angleichung der Kulturen oder mancher ihrer 
wesentlichen Aspekte an Kulturmodelle der westlichen 
Welt stellt eine nicht minder große Gefahr dar: Inzwi¬ 
schen losgelöst vom christlichen Hintergrund, sind diese 
praktisch von einer säkularisierten Lebensauffassung 
und Formen eines radikalen Individualismus inspiriert. 
Es bandelt sich dabei um ein Phänomen von gewaltigen 
Dimensionen, das von den mächtigen Kampagnen in 
den Massenmedien unterstützt wird, die alles darauf 
anlegen, Lebensweisen, soziale und wirtschaftliche Vor¬ 
haben und schließlich eine Gesamtsicht der Wirklichkeit 
zu vermitteln, die unterschiedliche kulturelle Ordnun¬ 
gen und ganz wertvolle Kulturen von innen her aus¬ 
höhlt. Die Kulturmodelle des Westens erscheinen wegen 
ihrer ausgeprägten wissenschaftlichen und technischen 
Bedeutung faszinierend und anziehend; leider lassen 
sie aber immer deutlicher eine fortschreitende Verar¬ 
mung in humanistischer, geistiger und moralischer Hin¬ 
sicht erkennen. Die Kultur, die diese Modelle hervor¬ 
bringt, ist von dem dramatischen Ansprnch geprägt, 
das Wohl des Menschen unter Ausschaltung Gottes, der 
das höchste Gut ist, verwirklichen zu wollen. Doch - so 
die mahnenden Worte des 11. Vatikanischen Konzils - 
„das Geschöpf sinkt ohne den Schöpfer ins Nichts!“.' 
Eine Kultur, die es ablehnt, auf Gott Bezug zu nehmen, 
verliert ihre Seele, findet sich nicht mehr zurecht und 
wird zu einer Kultur des Todes. Davon zeugen die tra¬ 
gischen Ereignisse des 20. Jahrhunderts. In der heuti¬ 
gen Zeit beweist es die Tatsache, dass sich der Nihilis¬ 
mus in wichtigen Bereichen der westlichen Welt aus¬ 
breitet. 

Der Dialog zwischen den Kulturen 

10. Analog zu dem, was für die Person gilt, die sich 
durch die einladende Öffnung gegenüber dem anderen 
und durch ihre hochherzige Selbsthingabe verwirklicht, 
müssen auch die von den Menschen und im Dienst an 
den Menschen erarbeiteten Kulturen mit dem für den 
Dialog und die Gemeinschaft typischen Dynamismus 
auf der Grundlage der ursprünglichen und fundamen¬ 
talen Einheit der Menschheitsfamilie gestaltet werden, 
die aus den Händen Gottes hervorging: „Er hat aus ei¬ 
nem einzigen Menschen das ganze Menschengeschlecht 
erschaffen“ (Apg 17,26). 

Aus dieser Sicht erhebt sich der Dialog zwischen den 

Kulturen - so das Thema der vorliegenden Botschaft 
zum Weltfriedenstag - als ein Bedürfnis, das der Natur 

des Menschen und der Kultur innewohnt. Als vielfältige 
und schöpferische historische Ausdrucksformen der ur¬ 
sprünglichen Einheit der Menschheitsfamlie finden die 
Kulturen im Dialog den Schutz ihrer Eigenart und des 
gegenseitigen Verstehens und der Gemeinsamkeit. Die 
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Idee der Gemeinsamkeit, die ihre Quelle in der christli¬ 
chen Offenbarung und das höchste Vorbild im dreieini¬ 
gen Gott hat (vgl. Joh 17,11.21), ist niemals Einebnung 
in der Uniformität oder erzwungene Angleichung oder 
Vereinheitlichung; sie ist vielmehr Ausdruck des Auf- 
einander-Zustrebens einer vielgestaltigen Vielfalt und 
wird daher Zeichen des Reichtums und Verheißung der 
Entfaltung. 

Der Dialog lässt den Reichtum der Verschiedenheiten 
erkennen und disponiert die Herzen zur gegenseitigen 
Annahme in der Perspektive einer echten Zusammen¬ 
arbeit, die der ursprünglichen Berufung der ganzen 
Menschheitsfamilie zur Einheit entspricht. So gesehen 
ist der Dialog ein hervorragendes Werkzeug für die Ver¬ 
wirklichung der Zivilisation der Liebe und des Frie¬ 

dens, auf die mein ehrwürdiger Vorgänger, Papst Paul 
VI., als das Ideal hingewiesen hat, an dem sich das kul¬ 
turelle, soziale, politische und wirtschaftliche Leben un¬ 
serer Zeit inspirieren soll. Am Beginn des dritten Jahr¬ 
tausends ist es dringend geboten, einer Welt, die von zu 
vielen Konflikten und Gewalttaten beimgesucht wird 
und manchmal mutlos und unfähig ist, den Horizont 
der Hoffnung und des Friedens abzusuchen, wieder den 

Weg des Dialogs anzubieten. 

Möglichkeiten und Risiken der globalen Kommuni¬ 
kation 

11. Der Dialog zwischen den Kulturen erscheint heute 
besonders nötig, wenn man an den Einfluss der neuen 

Kommunikationstechnologien auf das Leben der Perso¬ 
nen und der Völker denkt. Wir befinden uns im Zeital¬ 
ter der globalen Kommunikation, welche die Gesell¬ 
schaft nach neuen Kulturmodellen formt, die den Mo¬ 
dellen der Vergangenheit mehr oder weniger fremd 
sind. Grundsätzlich ist die genaue und ständig aktuali¬ 
sierte Information praktisch jedem in jedem Teil der 
Welt zugänglich. 

Der freie Fluss der Bilder und Worte auf Weltebene ver¬ 
ändert nicht nur die Beziehungen zwischen den Völ¬ 
kern in politischer und wirtschaftlicher Hinsicht, son¬ 
dern selbst das Verständnis der Welt. Dieses Phäno¬ 
men bietet vielfältige Möglichkeiten, die man einst nicht 
zu erhoffen wagte, weist aber auch einige negative und 
gefährliche Aspekte auf Die Tatsache, dass eine be¬ 
schränkte Zahl von Ländern das Monopol der kulturel¬ 
len „Industrien“ besitzt und ihre Produkte überall auf 
der Erde an ein ständig wachsendes Publikum verteilt, 
kann einen mächtigen Erosionsfaktor darstellen, der 
zum Schwund der spezifischen kulturellen Eigenarten 
führt. Es handelt sich um Produkte, die implizite Wert¬ 
systeme enthalten und vermitteln und sich deshalb bei 
den Empfängern als geistige Entleerung und Verlust 
der Identität auswirken können. 

Die Herausforderung der Migrationen 

12. Der Stil und die Kultur des Dialogs ist von besonde¬ 
rer Bedeutung, wenn es um die komplexe Problematik 

der Migrationen geht, einer wichtigen gesellschaftlichen 
Erscheinung unserer Zeit. Die Bewegung großer Massen 
aus einer Region des Planeten in eine andere, die für 
alle, die daran beteiligt sind, oft eine dramatische 
menschliche Odyssee darstellt, hat die Mischung von 
unterschiedlichen Traditionen und Bräuchen zur Folge, 
mit beachtlichen Auswirkungen sowohl in den Her- 
kunfts- als auch in den Ankunftsländern. Die zurück¬ 
haltende Aufnahme der Migranten von seiten der Län¬ 
der, die sie empfangen, und ihre Fähigkeit, sich in die 
neue menschliche Umgebung zu integrieren, stellen 
ebenso Bewertungsmaßstäbe für die Qualität des Dia¬ 
logs zwischen den verschiedenen Kulturen dar. 

Was das heutzutage so heiß debattierte Thema der kul¬ 
turellen Integration betrifft, so ist es in der Tat nicht 
leicht, Ordnungen und Regelungen festzuschreiben, die 
ausgewogen und gerecht die Rechte und Pflichten so¬ 
wohl des Aufnehmenden wie des Aufgenommenen ga¬ 
rantieren. Im Laufe der Geschichte sind die Migrations¬ 
prozesse auf verschiedenste Weise und mit unter¬ 
schiedlichem Ausgang vor sich gegangen. Viele Zivili¬ 
sationen haben sich durch die von der Einwanderung 
erbrachten Beiträge entwickelt und bereichert. In an¬ 
deren Fällen wurden die kulturellen Unterschiede von 
Eingesessenen und Zuwanderern zwar nicht integriert, 
aber sie haben durch praktisch geübte gegenseitige 
Achtung der Personen und durch die Annahme bzw. 
Tolerierung der unterschiedlicben Bräuche die Fähig¬ 
keit zum Zusammenleben bewiesen. Leider bestehen 
auch weiterhin Situationen, wo die Schwierigkeiten der 
Begegnung zwischen den verschiedenen Kulturen nie 
gelöst und die Spannungen zur Ursache periodisch auf¬ 
tretender Konflikte geworden sind. 

13. Bei einem so komplizierten Thema gibt es keine 
„Zauberformeln“; trotzdem ist es angezeigt, einige ethi¬ 
sche Grundprinzipien als Bezugspunkte aufzustellen. 
An erster Stelle ist der Grundsatz zu nennen, wonach 
die Zuwanderer immer mit der Achtung behandelt wer¬ 

den müssen, die der Würde jedes Menschen gebührt. 

Diesem Grundsatz muss sich die gebührende Einschät¬ 
zung des Gemeinwohls beugen, wenn es darum geht, 
die Einwanderungsströme zu regeln. Es wird sich dann 
darum handeln, die Aufnahme, die man allen Men¬ 
schen, besonders wenn es Bedürftige sind, schuldig ist, 
mit der Einschätzung der Voraussetzungen zu verbin¬ 
den, die für ein würdevolles und friedliches Leben der 
ursprünglich ansässigen Bevölkerung und der hinzuge¬ 
kommenen unerlässlich sind. Was die kulturellen An¬ 
sprüche der Einwanderer betrifft, müssen sie in dem 
Maße respektiert und angenommen werden, in dem sie 
zu den im Naturgesetz niedergelegten, allgemeinen sitt- 



liehen Werten und zu den menschlichen Grundrechten 
nicht im Gegensatz stehen. 

Achtung vor den Kulturen und der „kulturellen 
Gestalt“ des jeweiligen Gebietes 

14. Schwieriger ist es festzulegen, wie weit das Recht 
der Immigranten auf öffentlich rechtliche Anerkennung 
ihrer spezifischen kulturellen Ausdrucksformen reicht, 
die sich nur schwer mit den Gepflogenheiten der Mehr¬ 
heit der Bürger vertragen. Die Lösung dieses Problems 
im Rahmen einer grundsätzlichen Öffnung ist gebun¬ 

den an die konkrete Bewertung des Gemeinwohls zu ei¬ 
nem bestimmten historischen Zeitpunkt und in einer 
bestimmten territorialen und sozialen Situation. Viel 
hängt davon ab, dass sich in den Herzen eine Kultur der 
Gastfreundschaft durchsetzt, die, ohne dem Indifferen¬ 
tismus im Hinblick auf die Werte nachzugeben, die 
Gründe für die Identität und jene für den Dialog zu¬ 
sammenzubringen vermag. 

Andererseits darf man, wie ich schon bemerkt habe, 
den Wert, den die charakteristische Kultur eines be¬ 
stimmten Gebietes für das ausgeglichene Heranwach¬ 
sen, besonders im zartesten Entwicklungsalter, derje¬ 
nigen, die von Geburt an dorthin gehören, nicht unter¬ 
schätzen. Unter diesem Gesichtspunkt mag man es für 
eine plausible Orientierung halten, wenn einem be¬ 
stimmten Gebiet im Verhältnis zu der Kultur, die es vor¬ 
wiegend geprägt hat, ein gewisses „kulturelles Gleich¬ 
gewicht“ garantiert wird; ein Gleichgewicht, das auch in 
der Öffnung gegenüber den Minderheiten und in der 
Respektierung ihrer Grundrechte die Bewahrung und 
die Entwicklung einer bestimmten „kulturellen Gestalt“ 
erlaubt, das heißt jenes Grunderbes von Sprache, Tra¬ 
ditionen und Werten, die man im allgemeinen mit der 
Erfahrung der Nation und dem „Vaterlandsgefühl“ ver¬ 
bindet. 

15. Es ist jedoch offenkundig, dass man dieses Bedürf¬ 
nis nach „Gleichgewicht“ in Bezug auf die kulturelle Ge¬ 
stalt eines bestimmten Gebietes nicht mit rein gesetz¬ 
geberischen Mitteln befriedigen kann, da diese ohne 
Fundament im Ethos der Bevölkerung wirkungslos blie¬ 
ben und außerdem natürlich dann geändert werden 
müssten, wenn eine Kultur in der Tat die Fähigkeit ver¬ 
lieren sollte, einem Volk und einem Land lebendigen 
Ausdruck zu verleihen, und einfach zu einem in Museen 
oder Kunst- und Literaturdenkmälern gehüteten Erbe 
wird. 

Tatsächlich hat eine Kultur in dem Maße, in dem sie 
wirklich lebendig ist, keinen Grund zur Befürchtung, 
unterdrückt zu werden, während kein Gesetz sie am 
Leben halten könnte, wenn sie in den Herzen gestorben 
wäre. Aus der Perspektive des Dialogs zwischen den 
Kulturen kann man nicht den einen daran hindern, dem 

anderen die Werte anzubieten, an die er glaubt, vor¬ 
ausgesetzt, dass es unter Respektierung der Freiheit 
und des Gewissens der Personen erfolgt. „Anders erhebt 
die Wahrheit nicht Anspruch als kraft der Wahrheit 
selbst, die sanft und zugleich stark den Geist durch¬ 
dringt“.* 

Das Wissen um die gemeinsamen Werte 

16. Der Dialog zwischen den Kulturen als bevorzugtes 
Mittel für den Aufbau der Zivilisation der Liebe, stützt 
sich auf das Wissen darum, dass es Werte gibt, die al¬ 

len Kulturen gemeinsam sind, weil sie in der Natur der 
Person selbst verwurzelt sind. In diesen Werten bringt 
die Menschheit ihre wahrhaftigsten und bedeutsamsten 
Wesenszüge zum Ausdruck. Während man ideologische 
Vorbehalte und parteiische Egoismen hinter sich lässt, 
gilt es, in den Herzen das Wissen um diese Werte zu 
pflegen, um jenen kulturellen Nährboden allgemeiner 
Natur zu fördern, der die fruchtbare Entfaltung eines 
konstruktiven Dialogs ermöglicht. Auch die verschiede¬ 
nen Religionen können und müssen einen entscheiden¬ 
den Beitrag in diesem Sinne leisten. Die Erfahrung, die 
ich viele Male bei der Begegnung mit Repräsentanten 
anderer Religionen gemacht habe - ich denke im be¬ 
sonderen an die Treffen 1986 in Assisi und 1999 auf 
dem Petersplatz -, bestärkt mich in der Zuversicht, dass 
von der gegenseitigen Öffnung der Angehörigen der ver¬ 
schiedenen Religionen große Vorteile für die Sache des 
Friedens und des gemeinsamen Wohls der Menschheit 
ausgehen können. 

Der Wert der Solidarität 

17. Angesichts der wachsenden Ungleichheiten in der 
Welt ist der erste Wert, den man immer mehr bewusst 
machen muss, sicherlich die Solidarität. Jede Gesell¬ 
schaft stützt sich auf die Grundlage der ursprünglichen 
Beziehung der Personen untereinander. Der Kreis der 
Verbindungen spannt sich immer weiter auf: von der 
Familie über weitere vermittelnde gesellschaftliche 
Gruppen bis zur ganzen bürgerlichen Gesellschaft und 
der staatlichen Gemeinschaft. Die Staaten ihrerseits 
können nicht umhin, untereinander in Beziehung zu 
treten: Die gegenwärtige Situation der weltweiten ge¬ 
genseitigen Abhängigkeit erleichtert es, die Schicksals¬ 
gemeinschaft der ganzen Menschheitsfamilie besser 
wahrzunehmen, und fördert in allen nachdenklichen 
Menschen die Achtung vor der Tugend der Solidarität. 

In diesem Zusammenhang muss man allerdings fest¬ 
stellen, dass die zunehmende Abhängigkeit dazu beige¬ 
tragen hat, zahlreiche Ungleichheiten ans Licht zu he¬ 
ben: das Ungleichgewicht zwischen reichen und armen 
Ländern; innerhalb jedes Landes den sozialen Bruch 
zwischen denen, die im Überfluss leben, und jenen, die 
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in ihrer Würde verletzt sind, weil ihnen auch das Nötige 
fehlt; den vom verantwortungslosen Gebrauch der 
natürlichen Ressourcen hervorgerufenen und beschleu¬ 
nigten Verfall der Umwelt und des Menschen. Solche 
soziale Ungleichheiten und Missverhältnisse haben in 
einigen Fällen zugenommen, bis sie die ärmsten Länder 
unaufhaltsam ins Abseits drängten. 

Das Herz einer echten Kultur der Solidarität bildet da¬ 
her die Förderung der Gerechtigkeit. Es geht ja nicht 
bloß darum, dem Bedürftigen vom Überfluss abzuge¬ 
ben, sondern „ganzen Völkern den Zugang in den Kreis 
der wirtschaftlichen und menschlichen Entwicklung zu 
eröffnen, von dem sie ausgeschlossen oder ausgegrenzt 
sind. Dafür genügt es nicht, aus dem Überfluss zu ge¬ 
ben, den unsere Welt reichlich produziert. Dazu müssen 
sich vor allem die Lebensweisen, die Modelle von Pro¬ 
duktion und Konsum und die verfestigten Machtstruk¬ 
turen ändern, die heute die Gesellschaften beherr¬ 
schen“.’’ 

Der Wert des Friedens 

18. Die Kultur der Solidarität ist eng mit dem Wert 

des Friedens verbunden, dem vorrangigen Ziel jeder 
Gesellschaft und des Zusammenlebens auf nationaler 
und internationaler Ebene. Auf dem Weg zu einer bes¬ 
seren Völkerverständigung gibt es aber noch zahlrei¬ 
che Herausforderungen, denen sich die Welt stellen 
muss: Alle stehen daher vor unaufschiebbare Ent¬ 
scheidungen. 

Während der Einsatz für den Atomwaffenstop mühsam 
an Boden gewinnt, droht die besorgniserregende Stei¬ 
gerung der Rüstungsproduktion eine Kultur des Kamp¬ 
fes und des Konfliktes zu fördern und auszubreiten, die 
nicht nur die Staaten mit einbezieht, sondern auch nicht 
institutionelle Bereiche, wie paramilitärische Gruppen 
und terroristische Organisationen. 

Die Welt ist noch mit den Konsequenzen vergangener 
und gegenwärtiger Kriege sowie mit den Tragödien be¬ 
schäftigt, die vom beklagenswerten Gebrauch von Anti- 
Personen-Minen hervorgerufen werden. Außerdem 
steht sie der Gefahr der schrecklichen chemischen und 
biologischen Waffen gegenüber, die die giftige Frucht 
der heutigen technisch-wissenschaftlichen Erkenntnisse 
sind. Und was soll man sagen von dem ständigen Risiko 
von Konflikten zwischen Nationen, von Bürgerkriegen 
im Inneren verschiedener Staaten und von einer ver¬ 
breiteten Gewalt, der gegenüber sich die internationalen 
Organisationen und die nationalen Regierungen als na¬ 
hezu ohnmächtig erweisen? Solchen Bedrohungen ge¬ 
genüber müssen alle es als ihre moralische Pflicht emp¬ 
finden, konkrete und rechtzeitige Entscheidungen zu 
treffen, um die Sache des Friedens und des Verständ¬ 
nisses unter den Menschen zu fördern. 

Der Wert des Lebens 

19. Ein echter Dialog zwischen den Kulturen muss 
außer dem Gefühl der gegenseitigen Achtung eine le¬ 
bendige Sensibilität für den Wert des Lebens fördern. 
Das menschliche Leben darf nicht als Objekt gesehen 
werden, über das man willkürlich verfügt, sondern als 
die heiligste und unantastbarste Wirklichkeit, die auf 
der Bühne der Welt auftritt. 

Es kann keinen Frieden geben, wenn der Schutz dieses 
grundlegenden Gutes Schaden nimmt. Man kann nicht 

den Frieden fordern und das Leben missachten. Unsere 
Zeit kennt leuchtende Beispiele von Hochherzigkeit und 
Hingabe im Dienst am Leben, aber auch das traurige 
Szenarium von Hunderten Millionen Menschen, die von 
der Grausamkeit oder Gleichgültigkeit einem schmerz¬ 
lichen und brutalen Schicksal ausgeliefert werden. Es 
handelt sich um eine tragische Todesspirale, die Morde, 
Selbstmorde, Abtreibungen, Euthanasie ebenso umfasst 
wie die Praktiken der Verstümmelung, die Methoden 
physischer und psychologischer Folter, die Formen un¬ 
gerechter Nötigung, die willkürliche Gefangensetzung, 
die überhaupt nicht nötige Anwendung der Todesstrafe, 
die Deportationen, die Sklaverei, die Prostitution, den 
Frauen- und Kinderhandel. Zu dieser Liste müssen un¬ 
verantwortliche Praktiken der Gentechnik angefügt wer¬ 
den, wie das Klonen und die Verwertung menschlicher 
Embryonen für die Forschung, die man mit einer un¬ 
zulässigen Bezugnahme auf die Freiheit, auf den Fort¬ 
schritt der Kultur, auf die Förderung der menschlichen 
Entwicklung zu rechtfertigen sucht. 

Wenn die schwächsten und hilflosesten Glieder der Ge¬ 
sellschaft derartige Grausamkeiten erleiden, wird dem 
auf den Werten der Person, des Vertrauens und der ge¬ 
genseitigen Achtung und Hilfe beruhenden Begriff der 
Menschheitsfamilie schwerer Schaden zugefügt. Eine 
Zivilisation, die auf die Liebe und den Frieden gegrün¬ 
det ist, muss sich diesen menschenunwürdigen Experi¬ 
menten widersetzen. 

Der Wert der Erziehung 

20. Für den Aufbau der Zivilisation der Liebe muss 
der Dialog zwischen den Kulturen die Überwindung 
jeglichen ethnozentrischen Egoismus anstreben, um 
die Aufmerksamkeit für die eigene Identität mit dem 
Verständnis der anderen und der Achtung vor der Ver¬ 
schiedenheit zu verbinden. Als grundlegend erweist 
sich in diesem Zusammenhang die Verantwortung für 

die Erziehung. Sie muss den Menschen das Wissen um 
ihre Wurzeln vermitteln und Bezugspunkte liefern, die 
es erlauben, ihre persönliche Stellung in der Welt zu 
definieren. Zugleich muss sie sich bemühen, die Ach- 

— 6 — 



tung für die anderen Kulturen zu lehren. Man muss 
über die unmittelbare individuelle Erfahrung hinaus¬ 
blicken und die Unterschiede annehmen, wobei man 
den Reichtum der Geschichte der anderen und ihrer 
Werte entdeckt. 

Die mit dem gebührenden kritischen Sinn und mit soli¬ 
den ethischen Bezugspunkten erworbene Kenntnis der 
anderen Kulturen führt zu einem größeren Wissen um 
die Werte und Grenzen in der eigenen Kultur und ent¬ 
hüllt gleichzeitig das Vorhandensein eines dem ganzen 
Menschengeschlecht gemeinsamen Erbes. Kraft dieser 
Horizonterweiterung hat die Erziehung eine besondere 

Funktion beim Außau einer solidarischeren und fried¬ 

licheren Welt. Sie kann zur Bejahung jenes unverkürz¬ 
ten Humanismus beitragen, der offen ist für die ethische 
und religiöse Dimension und der Kenntnis und Wert¬ 
schätzung der Kulturen und der geistigen Werte der 
verschiedenen Zivilisationen die gebührende Bedeutung 
beizumessen vermag. 

Vergebung und Versöhnung 

21. Während des Großen Jubiläums, zweitausend Jahre 
nach der Geburt Jesu, hat die Kirche mit besonderer In¬ 
tensität die anspruchsvolle Aufforderung zur Versöh¬ 
nung gelebt. Eine Aufforderung, die auch im Rahmen 
der Gesamtthematik des Dialogs zwischen den Kulturen 
von maßgebender Bedeutung ist. Oft ist der Dialog näm¬ 
lich schwierig, weil auf ihm die Hypothek tragischer 
Hinterlassenschaften von Kriegen, Konflikten, Gewalt¬ 
taten und Hass lastet und dem Gedächtnis weiter Nah¬ 
rung gibt. Um die Schranken der Kommunikationsun¬ 
fähigkeit zu überwinden, muss man den Weg der Ver¬ 
gebung und Versöhnung einschlagen. Im Namen eines 
nüchternen Realismus halten viele diesen Weg für uto¬ 
pisch und naiv. Aus christlicher Sicht hingegen ist es 
der einzige Weg, um das Ziel des Friedens zu errei¬ 
chen. 

Der Blick der Gläubigen ruht fest auf dem sichtbaren 
Bild des Gekreuzigten. Vor seinem Tod ruft er aus: „Va¬ 
ter, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!“ 
(Lk 23,34). Als der zu seiner Rechten gekreuzigte Mis¬ 
setäter diese letzten Worte des sterbenden Erlösers 
hört, öffnet er sich der Gnade der Bekehrung, er emp¬ 
fängt das Evangelium von der Vergebung und erhält 
die Verheißung der ewigen Seligkeit. Das Beispiel 
Christi macht es uns zur Gewissheit, dass sich die vielen 
Mauern, die die Kommunikation und den Dialog zwi¬ 
schen den Menschen blockieren, tatsächlich nieder¬ 
reißen lassen. Der Blick auf den Gekreuzigten flößt uns 
das Vertrauen ein, dass Vergebung und Versöhnung 
zur normalen Praxis des täglichen Lebens und jeder 

Kultur werden können und damit zu konkreten Gele¬ 
genheiten, um den Frieden und die Zukunft der 
Menschheit aufzubauen. 

Eingedenk der wichtigen Erfahrung der Reinigung des 

Gedächtnisses im Jubiläumsjahr möchte ich einen be¬ 
sonderen Appell an die Christen richten, dadurch zu 
Zeugen und Boten der Vergebung und Versöhnung zu 
werden, dass sie mit der eifrigen Anrufung des Gottes 
des Friedens die Verwirklichung der herrlichen Pro¬ 
phezeiung des Jesaja betreiben, die sich auf alle Völker 
der Erde ausdehnen lässt: „An jenem Tag wird eine 
Straße von Ägypten nach Assur führen, so dass die As- 
syrer nach Ägypten und die Ägypter nach Assur ziehen 
können. Und Ägypten wird zusammen mit Assur (dem 
Herrn) dienen. An jenem Tag wird Israel als drittes dem 
Bund von Ägypten und Assur beitreten, zum Segen für 
die ganze Erde. Denn der Herr der Heere wird sie seg¬ 
nen und sagen: Gesegnet ist Ägypten, mein Volk, und 
Assur, das Werk meiner Hände, und Israel, mein Erb¬ 
besitz“ (des 19,23-25). 

Ein Aufruf an die Jugendlichen 

22. Ich möchte diese Friedensbotschaft abschließen mit 
einem besonderen Aufruf an euch. Jugendliche der 

ganzen Welt, denn ihr seid die Zukunft der Menschheit 
und die lebendigen Bausteine für die Errichtung der Zi¬ 
vilisation der Liebe. Ich bewahre in meinem Herzen die 
Erinnerung an die ergreifenden und hoffnungsvollen 
Begegnungen mit euch während des letzten Weltju¬ 
gendtages in Rom. Eure Zustimmung war freudig, über¬ 
zeugt und vielversprechend. In eurer Tatkraft und Vita¬ 
lität und in eurer Liebe zu Christus habe ich eine fried¬ 
vollere und humanere Zukunft für diese Welt erahnen 
können. 

Während ich eure Nähe spürte, empfand ich in mir 
ein Gefühl tiefer Dankbarkeit gegenüber dem Herrn, 
der mir die Gnade bereitete, durch das bunte Mosaik 
eurer unterschiedlichen Sprachen, Kulturen, Ge¬ 
wohnheiten und Denkweisen das Wunder der Univer¬ 

salität der Kirche, ihrer Katholizität, ihrer Einheit zu 
betrachten. Durch euch habe ich gesehen, wie wun¬ 
derbar sich die Verschiedenheiten in der Einheit des¬ 
selben Glaubens, derselben Hoffnung und derselben 
Liebe zusammenfügen und so zu einem sehr spre¬ 
chenden Ausdruck der großartigen Wirklichkeit der 
Kirche werden, des Zeichens und Werkzeugs Jesu 
Christi zum Heil der Welt und für die Einheit des Men¬ 
schengeschlechts.'“ Das Evangelium ruft euch auf, jene 
ursprüngliche Einheit der Menschheitsfamilie wieder¬ 
herzustellen, die in Gott, Vater, Sohn und Heiligem 
Geist, ihre Quelle hat. 



Liebe junge Menschen aller Sprachen und Kulturen! 
Euch erwartet eine hohe und begeisternde Aufgabe: 
Männer und Frauen zu sein, die in der Achtung vor al¬ 
len fähig sind zu Solidarität, Frieden und Liebe zum 
Leben. Seid Baumeister einer neuen Menschheit, wo 
Brüder und Schwestern, Glieder ein und derselben Fa¬ 
milie, endlich leben können in Frieden! 

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2000, 
Fest der Unbefleckten Empfängnis Mariens. 

Anmerkungen: 

' Vgl. II. Vat. Konzil, Pastoralkonstitution über die Kirche in 
der Welt von heute Gaudium et spes, 53. 

^ Vgl. Johannes Paul II., Ansprache vor den Vereinten Natio¬ 
nen am 50. Jahrestag ihres Bestehens (5. Oktober 1995). 

^ Vgl. II. Vat. Konzil, Pastoralkonstitution über die Kirche in 
der Welt von heute Gaudium et spes, 75, 

^ Vgl. Ebd., Nr. 22. 

* Vgl. Ebd., Nr. 10, 

‘ Vgl. Johannes Paul II., Ansprache an die UNESCO (2. Juni 
1980),6. 

' Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute 
Gaudium et spes, 36. 

* II. Vat, Konzil, Erklärung über die Religionsfreiheit Dignüa- 
tis humanae, 1. 

’ Johannes Paul II., Enzyklika Centesimus annus, 58. 

“ Vgl. II. Vat. Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kir¬ 
che Lumen gentium, 1. 

Verordnung des Erzbischofs 

Nr. 2 

Umpfarrung der Filiale Oberkirch-Haslach 
von Renchen-Ulm nach Oberkirch St. Cyriak 

Die Filiale St. Aloisius Oberkirch-Haslach trenne ich 
hiermit mit Wirkung vom 1. Januar 2001 von der Pfar¬ 
rei St. Mauritius Renchen-Ulm los und teile sie der Pfar¬ 
rei St. Cyriak Oberkirch zu. 

Mitteilungen 

Nr. 3 

Telekommunikation in der Erzdiözese Freiburg - 
Rahmenvertrag mit Tesion 

Die Erzdiözese Freiburg hat zum 1. November 2000 mit 
einer festen Laufzeit bis zum Ende des Jahres 2002 den 
mit Tesion bestehenden Rahmenvertrag neu vereinbart. 

Neben dem bereits bekannten „connect Classic“-Tarif 
(Preselect) kommen nunmehr neu die Tarife „direkt 
Profi“ und „direkt Profi D“ für den Direktanschluss hinzu. 
Ein Direktanschluss (damit also auch die Abdeckung des 
Citybereichs) ist derzeit für die kirchlichen Institutionen 
in den Vorwahlbereichen Freiburg (0761), Karlsruhe 
(0721) und Teilen von Mannheim (0621) möglich. Neben 
den aktuellen Tarifen - für die Sie die wichtigsten Be¬ 
reichszonen der nachfolgenden Übersicht entnehmen 
können - verbleibt es auch weiterhin unverändert beim 
Volumenrabatt (differenziert nach der Vertragslaufzeit) 
und dem Sondernachlass in Höhe von 5 v. H. 

Über notwendige Details, insbesondere den Direktan¬ 
schluss, wird Sie Tesion noch unmittelbar in einem 
Rundschreiben informieren. Sofern Ihrerseits hierzu 
Anfragen bestehen, können Sie sich unmittelbar an die 
beiden nachfolgenden, für die Erzdiözese zuständigen 
Mitarbeiter bei Tesion wenden: 

Sonja Baumgartner, Tel.: (07 61) 28 39 89-11, Fax: (07 61) 
28 39 89-12, E-Mail: sonja.baumgartner@tesion.de 

oder 

Rainer Glasow, Tel.: (07 61) 28 39 89-13, Fax.: (07 61) 
28 39 89-12, E-Mail: rainer.glasow@tesion.de 

Ferner dürfen wir Sie auch davon in Kenntnis setzen, dass 
seit kurzem der Tesion-Gebührenimpuls von der Deut¬ 
schen Telekom AG durchgeschaltet wird; d. h. künftig für 
eine Nachbildung des Gebührenimpulses keine gesonder¬ 
ten technischen Geräte (z. B. grüne Box) mehr installiert 
werden muss. Sofern derartige Geräte bereits vorhanden 
und im Einsatz sind, wird sich Tesion unmittelbar mit der 
betroffenen Einrichtung in Verbindung setzen. 

Am Bestand der rechtspersönlichen Kirchengemeinde 
St. Aloisius Oberkirch-Haslach treten hierdurch keine 
Änderungen ein. 

Freiburg im Breisgau, den 29. November 2000 

Erzbischof 

Abschließend dürfen wir noch darauf hinweisen, dass 
aufgrund des ausgehandelten Volumenrabatts dem mo¬ 
natlich über Tesion abgewickelten Gesamtumsatz in¬ 
nerhalb der kirchlichen Einrichtung nach wie vor große 
Bedeutung zukommt. Der Vollständigkeit halber sei 
auch darauf aufmerksam gemacht, dass für diesen Be¬ 
reich lediglich noch ein überdiözesaner Rahmenvertrag 
zwischen dem Verband der Diözesen Deutschlands und 
Mannesmann/Arcor besteht. 
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GEBÜHRENINFORMATION (Auszug) 

(gültig ab 1. November 2000) 

1. TARIF „connect Classic" 

Minutenpreise ohne Rabatt und Mehrwertsteuer 
Montag - Freitag 

09:00 Uhr bis 19:00 Uhr 
Montag - Freitag 

19:00 bis 09:00 Uhr 
und ganztägig 

Samstag, Sonntag und gesetzt. Feiertage in BaWü 

Tarife ALT NEU ALT NEU 

Nah 0,0776 DM 0,0690 DM 0,0517DM 0,0431 DM 

Baden-Württemberg 0,1034 DM 0,0948 DM 0,0517 DM 0,0431 DM 

Deutschland 0,1207 DM 0,1207 DM 0,0776 DM 0,0517 DM 
Schweiz/Frankreich/ 
Osterreich/Italien 

0,1293 DM 0,1207 DM 0,0853 DM 0,0853 DM 

Mobil 0,4138 DM 0,4129 DM 0,4138 DM 0,4129 DM 

2. TARIF „direct Profi" 

Minutenpreise ohne R Rabatt und Mehrwertsteuer 
Montag - Freitag 

09:00 Uhr bis 19:00 Uhr 
Montag - Freitag 

19:00 bis 09:00 Uhr 
und ganztägig 

Samstag, Sonntag und gesetzt. Feiertage in BaWü 

Tarife NEU NEU 

Nah 0,049 DM 0,039 DM 

Baden-Württemberg 0,069 DM 0,049 DM 

Deutschland 0,099 DM 0,069 DM 

Schweiz/Frankreich/ 
Österreich/Italien 

0,085 DM 0,085 DM 

Mobil 0,41 DM 0,41 DM 

3. TARIF „direct Profi D" 

Minutenpreise ohne Rabatt und Mehrwertsteuer 
Montag - Freitag 

09:00 Uhr bis 19:00 Uhr 
Montag - Freitag 

19:00 bis 09:00 Uhr 
und ganztägig 

Samstag, Sonntag und gesetzl. Feiertage in BaWü 

Tarife NEU NEU 

Nah 0,049 DM 0,039 DM 
Baden-Württemberg 
Deutschland 0,079 DM 0,059 DM 

Schweiz/Frankreich/ 
Österreich/Italien 

0,085 DM 0,085 DM 

Mobil 0,41 DM 0,41 DM 

Für alle drei aufgeführten Tarife gilt: 

> abzügl. Volumenrabatt 

a) bei 12-monatiger einzelvertraglicher Laufzeit in Höhe von 14 v. H. 
b) bei 24-monatiger einzelvertraglicher Laufzeit in Höhe von 16 v. H. 

> abzüglich Sondernachlass in Höhe von 5 v. H. 

> zuzügl. jeweiliger gesetzlicher Mehrwertsteuer 
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Nr. 4 

Solarförderung für Kirchen wird von 10 Mio. auf 
20 Mio. verdoppelt 

Die Deutsche Bundesstiftung Umwelt in Osnabrück hat 
auf Grund des großen Interesses am Projekt „300 Kir¬ 
chengemeinden für die Sonnenenergie“ ihre Förder¬ 
summe von 10 auf 20 Mio. DM erhöht. Dadurch können 
weitere Solarprojekte beantragt werden. 

Antragsberechtigt sind Pfarreien mit ihren kirchlichen 
Einrichtungen. Förderfähig sind solarthermische Anla¬ 
gen (Warmwasseraufbereitung) und Fotovoltaikanlagen 
(Sonnenstromerzeugung) an kirchlichen Gebäuden. Die 
Förderung erfolgt als verlorener Zuschuss von in der Re¬ 
gel bis zu 50 %, maximal bis zu 70000 - DM pro Anlage. 
Antragsunterlagen erhalten Sie bei der Deutschen Bun¬ 
desstiftung Umwelt, An der Bernau 2, 49090 Osnabrück, 
unter dem Stichwort „Kirchengemeinden für Sonnenen¬ 
ergie“, Tel.: (05 41) 96 33-2 46. Telefax (05 41) 96 33-1 92. 
Fragen sind auch beim Umweltbeauftragten der Erzdiö¬ 
zese Freiburg unter der Rufnummer (07 61) 21 88-4 00 
möglich. 

Erwähnen möchten wir noch, dass ab 1. 4. 2000 bei Ein¬ 
speisung von Sonnenenergie ins öffentliche Stromnetz 
99 Pfennig pro KWh bezahlt werden (Erneuerbare- 
Energien-Gesetz - EEG). 

Für die Einrichtung einer Fotovoltaikanlage werden 
7500,- DM aus dem Förderprogramm „Erneuerbare 
Energien“ gewährt (vgl. hierzu Amtsblatt der Erzdiözese 
Freiburg Nr. 13 vom 18. 4. 2000, S. 307). 

Nr. 5 

Informationsveranstaltung: Gemeindereferen¬ 
tin/Gemeindereferent - ein Beruf für mich? 

Gemeindereferentinnen und Gemeindereferenten sind 
in unserer Diözese ein fester Bestandteil der pastoralen 
Dienste. Es gibt diesen Beruf seit über 70 Jahren. Zur 
Zeit besteht ein hoher Bedarf an Gemeindereferentin¬ 
nen und Gemeindereferenten. 

Die Diözesanstelle Berufe der Kirche führt vom 12. bis 
14. Januar 2001 ein Informationswochenende zur Aus¬ 
bildung und zum Beruf der Gemeindereferentin/des Ge¬ 
meindereferenten durch. 

Beginn: Freitag, 12. Januar 2001, 18.00 Uhr 

Ende: Sonntag, 14. Januar 2001, 14.30 Uhr 

Tagungsorte: Margarete Ruckmich Haus, Eachakade- 
mie zur Ausbildung von Gemeinderefe¬ 
rentinnen und Gemeindereferenten, Char- 
lottenburgerstr. 18, 79114 Freiburg 

und 

Katholische Fachhochschule für Sozial¬ 
wesen, Religionspädagogik und Pflege, 
Karlstr. 63, 79104 Freiburg. 

Interessentinnen und Interessenten ab 17 Jahren, die in 
absehbarer Zeit die Voraussetzungen für die Ausbil¬ 
dung erfüllen oder sich für diesen Beruf interessieren, 
sind zu dieser Informationsveranstaltung eingeladen. 

Voraussetzungen für eine Aufnahme: 

- in die Fachakademie: 
mittlere Reife und eine abgeschlossene Berufsausbil¬ 
dung oder Abitur und ein praktisches Jahr 

- in die Fachhochschule: 
Abitur / Fachhochschulreife / fachgebundene Hoch¬ 
schulreife und ein praktisches Jahr. 

Bewerbungsfrist ist der 31. März des betreffenden Jahres. 

Anmeldungen zur Informationsveranstaltung sind zu 
richten an die Diözesanstelle Berufe der Kirche, 
Schoferstr. 1, 79098 Freiburg, Telefon: (07 61) 21 11 - 
270, Fax: (07 61) 21 11 - 275, E-Mail: Sekretariat® 
berufederkirche-fr.de. 

Einladungen wurden den Pfarrämtern zur Auslage zu¬ 
gesandt. 

Nr. 6 

Seminar für Pastorale Dienste 

Autorität und Glaube in meinem Leben, Leiten und Ver¬ 
kündigen 

Das Seminar kann als Ausbildungsbaustein innerhalb 
der TZI-Ausbildung anerkannt werden. 

Teilnehmerkreis: 18, Priester, Diakone, Gemeinderefe¬ 
rentinnen und Gemeindereferenten, 
Pastoralreferentinnen und Pastoral- 
referenten 

Termin: 5. März 2001, 14.30 Uhr, bis 
9. März 2001, 13.00 Uhr 

Ort: Freiburg, Institut für Pastorale Bil¬ 
dung 
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Veranstalter: Institut für Pastorale Bildung 

Leitung: Erwin Aal, Dipl. TheoL, Kaplan, Wehr 
Erich Hauer, Dipl. TheoL, Referats¬ 
leiter, Freiburg 
Pfarrer Bernhard Honsel, TZI-Lehr- 
beauftragter von WILL-International, 
Ibbenbüren 

Kursgebühr: DM 240,- 

Nähere Informationen und Anmeldungen bis 22. Ja¬ 
nuar 2001 an das Institut für Pastorale Bildung, Referat 
Priesterfortbildung, Turnseestr. 24, 79102 Freiburg, 
Tel.: (07 61) 21 88 - 574/578, Fax: (07 61) 21 88 - 570, 
E-Mail: priesterfortbildung@ipb-freiburg.de. 

Nr. 7 

Warnung 

Auf Veranlassung der Kriminalpolizei in Köln wurden 
wir gebeten, vor der Familie Hudorovich, die in Teilen 
der Bundesrepublik bereits Kirchengemeinden in er¬ 
heblichem Umfang geschädigt hat, zu warnen. 

Die Staatsanwaltschaft Aschaffenburg ermittelt wegen 
Betrugs zum Nachteil von Kath. Pfarrgemeinden gegen 
die vier italienischen Staatsangehörigen Hudorovich, 
Silvio, 58 Jahre, Hudorovich, Giorgio, 30 Jahre, Hu¬ 
dorovich, Gimi, 41 Jahre, und Hudorovich, Stephano, 
29 Jahre. Gegen alle vier Personen ist Haftbefehl er¬ 
gangen. 

Die genannten treten an katholische Pfarrer heran und 
geben sich als Fachrestauratoren für sakrale Gegen¬ 
stände aus. Sie legen Visitenkarten und Empfehlungs¬ 
schreiben vor. Jedenfalls die Visitenkarten sind Total¬ 
fälschungen. 

Die Tätergruppe überredet die Pfarrer zur Aufbereitung 
kirchlichen Gegenstände. Ein Muster wird kostenlos be¬ 
arbeitet und zurückgebracht. Danach werden Kosten¬ 
angebote mündlich unterbreitet, ein Vertrag abge¬ 
schlossen und entsprechende Gegenstände in Empfang 
genommen. Kostenvoranschläge werden ausdrücklich 
nicht erstellt. Bei Rückgabe der Gegenstände werden 
von den Geistlichen völlig überhöhte Summen für die 
Instandsetzung verlangt (zum Teil 30 000,- DM und 
mehr), welche mit getroffenen Absprachen nicht über¬ 
einstimmen und von den Pfarrern nur durch Erwirkung 
eines Irrtums bezahlt wurden. 

Im Falle des Auftretens der Genannten sollte auf das 
kostenlos angebotene „Geschäft“ zunächst eingegan¬ 
gen werden, da das Erstellen des Musters in der Regel 

ein bis zwei Tage in Anspruch nimmt und bisher keine 
Risiken barg. In unmittelbarem Anschluss daran sollte 
sofort die sachbearbeitende Dienststelle, Polizeiinspek¬ 
tion Aschaffenburg-Land, Lorbeerweg 1, 63741 Aschaf¬ 
fenburg, Tel.: (0 60 21) 857 - 0, Herr KOK Küngenmaier 
(Nebenstelle: - 452 oder - 453), in Kenntnis gesetzt wer¬ 
den, damit entsprechende polizeiliche Maßnahmen ein¬ 
geleitet werden können. 

Nr. 8 

Wohnung für Priester im Ruhestand 

Im Pfarrhaus der Pfarrei St. Gordian und Epimachus 
Tengen-Watterdingen, Dekanat Westlicher Hegau, steht 
für einen Priester im Ruhestand eine Wohnung zur Ver¬ 
fügung. Mithilfe in der Seelsorge ist erwünscht. 

Anfragen sind erbeten an das Kath. Pfarramt St. Lau¬ 
rentius, Klingenstr. 26, 78250 Tengen, Tel.: (0 77 36) 
268. 

Nr. 9 

Urlauberseelsorge auf den Inseln und an der 
Küste der Nord- und Ostsee 

Fast während des ganzen Jahres, auch in der Vor- und 
Nachsaison, werden auf den Inseln und in den Urlaubs¬ 
orten der Nord- und Ostseeküste Priester für die Urlau¬ 
berseelsorge benötigt. Gegen Übernahme der üblichen 
Verpflichtungen, besonders der Gottesdienste, wird 
freie Unterkunft geboten. Zur Erholung verbleibt aus¬ 
reichend Zeit. 

Eine Liste aller Urlaubsorte mit Angabe näherer Ein¬ 
zelheiten kann beim Erzbischöflichen Personalreferat 
Pastorale Dienste, Postfach 1019 25, 20013 Hamburg, 
angefordert werden. 

Nr. 10 

Diözesan-Cäcilien-Verband - Adressenänderung 

Der Diözesan-Cäcihen-Verband der Erzdiözese Freiburg 
hat sein Büro in Freiburg, Schoferstr. 4, geschlossen. 

Neue Adresse: Diözesan-Cäcilienverband der Erzdiö¬ 
zese Freiburg, Sekretariat, St. Trudpert 9, 79244 Müns¬ 
tertal, Telefon und Fax: (0 76 36) 78 87 14. 
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Personalmeldungen 

Nr. 11 

Ernennungen 

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 27. Novem¬ 
ber 2000 Pfarrer Jürgen Olf, Weingarten, zum Dekan 

des Dekanats Bruchal ernannt. 

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 1. Dezember 
2000 ViaxTQT Helmut Steidel, Haslach i. K., zum Dekan 
des Dekanats Kinzigtal ernannt. 

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 21. Dezem¬ 
ber 2000 Pfarrer Dr. Mathias Trennert-Helwig, Kon¬ 
stanz, zum Dekan des Dekanats Konstanz ernannt. 

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 18. Dezem¬ 
ber 2000 

Diözesancaritasdirektor Bernhard Appel, Freiburg 

Don Paolo Gilardi, Villingen-Schwenningen 

Pfarrer Gerhard Hauk, Empfingen 

Pfarrer Hermann Josef Huber, Freiburg-Waltershofen 

Dekan Gerold Siegel, Lahr 

Dekan Winfried Wehrle, Waibstadt 

zum Geistlichen Rat ad honorem ernannt. 

Pastoration einer Pfarrei 

Mit Wirkung vom 1. Januar 2001 wurde Pfarrer 
Gerhard Huber, Mannheim, Herz-Jesu, zusätzlich zum 
Pfarradministrator der Pfarrei Mannheim, St. Nikolaus, 
Dekanat Mannheim, bestellt. 

Anweisungen/Versetzungen 

1. Jan.: P. Reinhold Maise SAG als Jugendseelsorger 
für das Dekanat Bruchsal und Mitarbeit 
in der Schülerinnen- und Schülerseelsorge 
in den Dekanaten Bruchsal, Breiten und 
Philippshurg 

Horst Nickles als Kooperator mit dem Titel 
Pfarrer in die künftige Seelsorgeeinheit 
Neckarstadt West, Dekanat Mannheim 

Entpflichtungen 

Mit Ablauf des 15. Dezember 2000 wurde P. Franz 

Medryk SCJ von seiner Aufgabe als Vikar der Pfarreien 
Freiburg, St. Peter und Paul, und St. Georg, Dekanat 
Freiburg, entpflichtet. Er übernimmt eine Aufgabe 
außerhalb unserer Erzdiözese. 

Mit Ablauf des 31. Dezember 2000 wurde P. Hans-Peter 

Becker SAG von seiner Aufgabe als Jugendseelsorger 
des Dekanats Bruchsal und von der Mitarbeit in der 
Schülerinnen- und Schülerseelsorge im Großraum 
Karlsruhe bis Mannheim entpflichtet. 

Im Herrn sind verschieden 

6. Dez.: P. Regulo Polania CR, ehemals Pfarrad¬ 
ministrator der Pfarrei Freiburg, St. Martin, 
t in Freiburg 

10. Dez.: Max Bertrud, Prälat, Superior!. R., Freiburg, 
t in Freiburg 

21. Dez.: Pfarrer i. R. Hermann Hils, Gundelfmgen, t in 
Gundelfmgen 

Erzbischöfliches Ordinariat 
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